

[image: cover]




12:00 Uhr ndr


Bernd Alouis Zimmermann – Im Geist sind die Dinge nicht voneinander entfernt, nicht zeitlich-räumlich getrennt, sondern Nachbarn. Und in der Liebe Gottes Nachbarn.


12:01 Uhr nfd


einhundertundachtundreizig geistliche begafften im zoo die affen durch gitter, schauten sich einander an und es schien als bahnte sich bei beiden die frage an: wer, bitte schön, ist jetzt hinter gittern?


12:02 Uhr


PETERS EIERLEGENDE GÖTTER


Der Chor feierte nach dem Gottesdienst am Zweiten Sonntag im neuen Jahr Nieuwjaarborrel – ein geselliges Beisammensein im Haus eines Chormitgliedes mit Umtrunk und kleinen leckeren Happereien, Fingerfood. Meine Frau und ich waren nicht die Ersten, aber doch sehr früh da und noch viele Plätze frei. Am hellsten und freundlichsten erschienen mir die Sessel im Erker, die wurden gerade frei. Ich nahm dort Platz. Ein älteres Ehepaar saß neben mir. Mit meinem Anfängerniederländisch kamen wir ins Gespräch. Ein Mitsänger im Baß gesellte sich dazu. Er ist Chemiker und interessiert sich für Geologie. Ich erzählte von dem Besuch im Übersee-Museum in Bremen. Dort hatten wir gesehen, dass eine deutsche Delegation in Ozeanien eine Insel als Kolonie beanspruchte, wo sie Phosphat entdeckt hatten. Mir war das ein Rätsel, wie kann man das auf einer Insel feststellen? Peter erklärte es mir. Er erklärte noch mehr. Er holte weit aus. „Als zwischen den Jahren Neunzehnhundertundeins und Neunzehnhundertundzwölf die Fahnen der verschiedensten Länder auf dem Südpol steckten, war die Erde erforscht. Es gab keine weißen Flecken mehr. Da ging ein Beben durch die Welt. Die expandierenden Kräfte stießen aufeinander. Es war kein Raum mehr da, in den sie ausweichen konnten. In Literatur, Malerei und Musik ist dieses Erdbeben wahrgenommen worden und hat sich in Politik und Gesellschaft ausgewirkt. Die Menschen haben die Götter und das Unendliche in sich aufgenommen und spielen deren Rollen mitsamt ihren Eigentümlichkeiten aus. Die alles übersteigende Gewalt des Zeus bzw. Jupiter wird von Menschen und Staaten beansprucht und umgesetzt bis zum gnadenlosen Ende. Die Erde hat gar nicht Raum und Platz genug, damit alle Götter zum Zuge kommen. Und wahrscheinlich hat noch längst nicht jede Gottheit ihr Ei gelegt. Es wird Götter geben, die darauf dringen, dass sie auch endich zum Zuge kommen. Sie werden schreien und ihr Recht einfordern. Das Leben auf dem Mars wird wie ein Zwang verwirklicht werden, weil die Götter erzwingen, sich ausleben zu können.“ Die eierlegenden Götter. Während er vom Beben Anfang des Zwanzigsten Jahrhunderts sprach dachte ich an die expressionistisch genannte Lyrik der Vorkriegszeit:


12:04 Uhr




Weltende


Dem Bürger fliegt vom spitzen Kopf der Hut, In allen Lüften hallt es wie Geschrei. Dachdecker stürzen ab und gehn entzwei, Und an den Küsten – liest man – steigt die Flut.


Der Sturm ist da, die wilden Meere hupfen


An Land, um dicke Dämme zu zerdrücken.


Die meisten Menschen haben einen Schnupfen.


Die Eisenbahnen fallen von den Brücken.


Jakob von Hoddis





12:03 Uhr näd


Wenn Frauen einem zulächeln – ob das aus Freundlichkeit, Lebensfreude geschieht oder manchmal auch, um sich Menschen, vor allem Männer vom Leib zu halten, sie quasi gnädig zu stimmen, damit sie auf Distanz bleiben?


12:04 Uhr cft


VERTRAUEN ALS ERGÄNZUNGSVERMÖGEN


Vertrauen vermag bei einer gestörten Persönlichkeit das Fehlende zu ergänzen zu einer geheilten und womöglich später auch heilenden Persönlichkeit.


12:05 Uhr


12:05 Uhr cft


Christus – der „mit dir lebt und Leben schafft“. So ein Priester in der Unterkirche in Steyl. Statt, wie es die Liiturgie vorschreibt: „der mit dir lebt und herrscht in Ewigkeit“. Derjenige, der Leben schafft – das ist das Regiment, die Regierungsart, die Herrschaft Jesu Christi.


12:06 Uhr cft


Wenn Menschen die Langmut Gottes leben, gelten sie als langweilig. Ist diese Langmut darum ein gutes Maß für Gewalt? Also für alles, das diese Langmut nicht aushält und vermeint Abkürzungen nötig zu haben?


12:07 Uhr


BEEILUNG ODER SCHLENDRIAN?


Am Gleis Sieben, Hauptbahnhof. Diesmal fuhr der Intercity-Express pünklich. Der Zwölf-Uhr-Zug war schon weg. Das ist ein innerer Streit: Soll ich darauf drängen so früh wie möglich wegzukommen und alles dafür zu tun, um die nächstbeste Gelegenheit abzufahren zu erschwischen oder nicht? Erschreckendes Beispiel: Familien, die alles daran legten, bei der Flucht die Gustrow zu erreichen und andere, die am Ufer, beim Ablegen des Schiffes damit haderten, zu spät gekommen zu sein: Diese überlebten, jene ertranken, die meisten jedenfalls. Meine Weg: Nichts erzwingen. Versuche, früher wegzukommen nicht versäumen, aber nicht auf jeden Fall es darauf ankommen zu lassen. Argument: Nicht weil der ehere Zug mehr verschont werden würde als der ursprünglich geplante – es kann auch umgekehrt sein, was niemand weiß. Das Argument ist: Ich möchte nicht hadern müssen, „hätte ich doch nur...“ oder „warum habe ich nicht...“: Wenn's ein Problem gibt, ist das – in der Regel – groß genug, um alle Kräfte zu binden, damit umzugehen. Das muss nicht noch erschwert werden dadruch, dass ich damit hadere. Also: Meine Gelassenheit bewahren. Und dafür Gelegenheiten nicht versäumen!


12:08 Uhr näd


AM TELEFON


Irgendwann fiel es mir auf: Es klingelt gar kein Telefon! Es hat Zeiten gegeben, da war ich zutiefst gekränkt, wenn keines erklang. Und zu anderen, da konnte ich Gift darauf wetten, dass genau dann, wenn ich mich gerade für ein kurze Pause hinlegte, das Telefon ging. Als ich im Oberbergischen meine Doktorarbeit fertigstellte, hatte meine Frau den Dienst übernommen, zur Tür und zum Telefon zu gehen. Einen Telefonbeantworter lehnten wir ab. Später ersann ich eine Ansage, die mir den Alltag tatsächlich leichter machte und hechtete nicht jedem Anruf hinter her, ihn nur ja nicht zu verpassen, ganz gleich wo ich gerade war. Das Telefon war geradezu meine Berufsdefinition: Der, der immer erreichbar ist. Selbst mitten in der Nacht. Auch als es laufend der Fall war, dass ein Jugendlicher mich mitten in der Nacht anonym anrief und lange gar nichts sagte bis wir uns nach über einem halben Jahr endlich in Köln verabredeten. Ich hatte zur Sicherheit noch jemand als Zeugen mitgenommen. Es kam zu keiner Begegnung. Und zu keinen weiteren Anrufen dieser Person. Gebraucht zu werden, tat gut. Und wenn kein Telefon ertönte, stieg das ungute Gefühl auf, zuwenig in der Gemeinde und für die Gemeinde getan zu haben. Wer würde sich nicht alles über einen Besuch freuen? Und dann schlug die Logik der Gleichbehandlung zu: Wenn ich aber den besuche und nicht auch die, das geht nicht. Und wenn ich die besuche, dann muss ich auch den und den besuchen. Womit aber fange ich an? Das Telefon läutet. Gott sei Dank. Problem gelöst.


Schon seit mehr als Zwei Jahren geht kein Telefon mehr, jedenfalls kein dienstliches. Und ich vermisse es nicht. Obwohl ich nicht mehr gebraucht werde. Aber ich bin auch kein Pfarrer mehr im gemeindlichen Dienst. Da ist etwas merkwürdig. Warum konnte ich in der Gemeinde, keinen normalen, freien Umgang mit dem Telefon einüben? Weil die Ansprüche zu groß und zu unterschiedlich waren. Und ihnen in keiner Weise nachzukommen, bedeutete Stress. Termine, Gespräche, wie man die Kuh vom Eis holt, Sitzungen, Protokolle, Abberufung. Dieser Film lief ganz oder stückchenweise im Inneren ab, aber immer irgendwie gleich. Kein Vergnügen. Aber was band mich daran? Es so zu erleben? Sicherlich die verletzende Erfahrung aus der Gemeinde im Obernbergirschen, die mich abberufen wollte. Aber das lag Jahre zurück. Manches braucht länger um zu heilen. Vor allem auch, weil ich mir die Zeit zum Heilen dafür nicht genommen hatte. Ich hätte auch nicht gewusst wie. In Steyl habe ich es erlebt, wie es möglich gewesen wäre.


Nun bin ich nach Zwei Jahren Steyl in Kairo. Statt an der Maas entlang zu gehen, nur eine Verkehrsader Europas, streife ich an Zwei großen Verkehrsadern Afrikas vorbei, beides Zubringer zum Suez-Kanal, die Afrika mit Asien verbindet.


12:09 Uhr när


Neben dem Schulwesen gibt es in Ägypten ein regelrechtes Nachschulwesen. Eine Familie, so hören wir, könne sich ein neues Haus für Sieben Millionen ägyptische Pfund leisten, pro Jahr zahlt er eine Million ägyptische Pfund ab, eingenommen aus der Nachhilfe. Eine Stunde Nachhilfe im Gruppenunterricht zwischen Zehn bis zwanzig Kindern kostet die Eltern ca Zweihundert ägyptische Pfund.


Es ist schon eine Zeit her, vor dem Kursverfall, als die Währung über Nacht nur noch halb soviel wert war: Einem Lehrer war es zu dumm. Er wollte weniger Nachhilfe geben und hob den Preis an. Statt Einhundert Ägyptische Pfund jetzt Einhundertundfünfzig Pfund. Er bekam mehr Anmeldungen. Er verlangte Zweihundert Pfund – und es meldeten sich noch mehr an. Die Eltern dachten: Wenn er so teuer ist, dann wird er besonders gut sein!


12:10 Uhr när


Polymetrik: An meinem Schreibtisch zwischen Zwei geöffneten Fenstern höre ich Zwei Predigern aus ihren Moscheen und mit ihren Lautsprecheranlagen bei ihren Gesängen zum Freitagsgebet zu. Wenn ich besser Arabisch verstehe ist meine unschuldige Unwissenheit auch vorbei.


12:11 Uhr ndr


Café am Niederrhein. Vier Damen am Tisch nebenan erzählen sich Geschichten, ich schreibe am tragbaren Computer und im Tagebuch. Ich weiß nicht, seit wann sie dort sitzen. Jetzt erzählen sie Selbsterlebtes, vor etwa einer Stunde fast ausschließlich noch Fremderlebtes: Aus Fernsehen, Zeitschriften, Talkshows. Aber vielleicht gehört das zusammen. Erst wenn man sich vergewissert hat, dass und wie zugehört wird, wird erzählt, womit man sich sonst äußerst verletztbar macht.


12:15 Uhr


12:12 Uhr nfr


Pulheim, öffentliches Fasten für eine atomwaffenfreie Welt. Ist darum die Resonanz auf die Opfer der Atombombenabwürfe auf Hiroshima und Nagasaki nicht gerade überwältigend, weil eine Trauer um die Bombenopfer der eigenen Städte noch nicht wirklich angefangen hat? Wo werden deren Namen verlesen? Von Dresden, Magdeburg, Berlin Hamburg, Krefeld – Krefeld, wie ich bei einer Station der Fastenaktion dort hörte, wurde Zweimal bombardiert – Köln, Koblenz, Bonn, ja auch Venlo, weil noch von Deutschen besetzt?


12:13 Uhr nfd


Theologentagung, beim Mittagessen, wir sitzen zu Sechst an kreisrunden Tischen. Neben mir ein früherer Kommilitone, etwas älter als ich und längst im Pfarramt. Wir kennen uns aus mehreren Seminaren zum Alten Testament. Wo er denn jetzt sei, frage ich ihn. Er sei bei der Bundeswehr, Militärpfarrer. Und warum, frage ich ihn. „Geld“, flüstert er mir zu und macht die sprechende Fingerbewegung von Daumen und Zeigefinder mit seiner rechten Hand. „Du kannst nicht Gott und dem Mammon dienen“, sage ich, so dass nicht nur er es vernimmt. „Was ist Mammon?“, fragt er. Und ein gelehrtes Gespräch legt sein Gespinst über die Gedanken.


Als ich später selbst Militärpfarrer wurde, begegneten wir uns nicht, seine Zeit war längst vorbei.


12:14 Uhr ndr


Wenn ich den Wagen brauche, fahre ich meine Frau morgens zu ihrer Schule. „Kreuzherrenschule“ steht dort in großen Buchstaben auf der Eingangsseite. „In heutiger Zeit“, so wir beide im Auto, „müsste sie Jihadistenschule“ heißen – damit klar würde, worum es damals ging.


12:15 Uhr ndr


Eine Freundin wenig älter als ich fragte mich, wie es mir damit ginge nicht mehr regelmäßig zu predigen. Ich erzählte von den Morgengebeten, der Laudes, und anderen Gebetszeiten im Missionshaus der Steyler in Steyl, den fast täglichen Eucharistiefeiern, an denen ich teilnehme, wie gut es mir getan hätte, jetzt ja schon über ein Jahr enfach mit anderen solche Andachten und Gottesdienste als Menschlein unter Menschen besuchen zu


12:15 Uhr


können; auch dankbar, wenn ich die eine oder andere Kurz-Auslegung gestalten kann und dass ich mir wünschte auch einmal auf evangelische Weise unter den Brüdern und paar Schwestern Abendmahl zu feiern, aber sicher, das ist – noch – nicht der Fall – das alles sagte ich, aber die Frage beantworten tat ich damit nicht.


Hätte ich geantwortet, dann hätte ich davon reden müssen, wie oft ich im Ersten Jahr in Steyl zu Tränen gerührt war; ich wusste nicht, wie davon meiner Freundin zu erzählen. Und hatte Angst davor. Wovor? Einem Zuviel an Vertrauen?!


Dann hätte ich davon erzählen müssen, wie ich meine eigenen Verstümmelungen wahrgenommen habe. Von den schmerzahften Operationen am Glied im Bundeswehrkrankenhaus, über eine korrigierende Operation einige Jahre später, von dem sexuellen Missbrauch dort im Krankenhaus durch einen älteren Mann, dem ich mein Vertrauen geschenkt hatte; die Schläge von meiner Mutter mit dem Kochlöffel, von meinem Vater mit dem Gürtel, einem Schienbeinbruch, einem Schädelbasisbruch, einem Armbruch, einem Handgelenkbruch, eine Operation am Nabel und eine Nasenpolypenoperation, einer Nierenspende. Stattdessen erzählte ich von Gottesdienstformen und von zuwenig Gemeindebeteiligung und zuviel Pfarrerzentriertheit. Meine Freundin erzählte von einem Gottesdienst im Sommer an dem schon anstelle von Fünf Gottesdiensten an verschiedenen Standorten für die gesamte Gemeinde nur ein einziger stattfand und Acht Menschen da waren: Der Pfarrer, die Küsterin, die Organistin und Fünf aus der Gemeinde. Der Pfarrer zog seinen Talar aus, sie bildeten einen Halbkreis, er setzte sich dazu und es gab Worte im Austausch zwischendrin. Es war gut so.


Darüber sprachen wir. Aber nicht darüber, warum es für mich so wohltuend ist, keine Gottesdienste zu leiten. Wo ich doch sonst sage, dass ich selbst davon am Meisten profitiere. Aber ihre Frage hatte ich mir selbst schon gelegentlich gestellt ohne es gewagt zu haben, nach einer Antwort zu suchen. Owohl ich über meine Berufsmotivation schon einmal nachgedacht hatte, erschien mir diese Frage nicht einladend. Hatte ich Angst? Habe ich Angst? Davor, festzustellen, wieviel vergeblich gewesen ist. Oder falsch motiviert? Die Chance es im Gespräch mit der Freundin auch mir selbst gegenüber zu klären – ich traute mich nicht.


12:16 Uhr cft


Liebe schafft Zwischenraum und verbindet zugleich, würdigt die Differenz und sucht oder schafft gar das Gemeinsame. Schuld zerstört Raum. Das entsprechende Gefühl ist Angst – eine Reaktion auf die Enge.


12:17 Uhr näd


MAILS


Auf dem Smartphone benutzte ich als Mail-Programm das erstbeste, das mir dort das aufgespielte Programm anbot. Irgendwann – ich suchte eine Mail? – sah ich in meinem Apparat nicht nur meine vom Vortag versandten und empfangenen Mails, obwohl ich sie nicht gespeichert hatte und am PC vom Server abgerufen hatte, wonach sie für gewöhnlich gelöscht werden, sondern noch sehr viel andere, und andere und andere. Mir wurde unheimlich. Ich wechselte sofort das Programm und stieg auf eine andere Software um. Und ich hatte Ruhe. Bis ich vor kurzem eine Mail suchte und eine Mailadresse eingab. Ich schaute nicht gleich nach, die Maschine konnte also rödeln. Und zeigte mir an: Mails und Mails und Mails, alles was ich dieser Person geschrieben hatte oder empfangen, und es waren viele! Aus Interesse gab ich einen Namen ein, den ich gut kannte. Von einer Person, mit der ich schon lange keinen Kontakt mehr hatte. Würde eine Mail auftauchen? Eine? Dutzende! Ich erschrak. Was war passiert? Es betraf seine Ehefrau. Und ich konnte lesen: längst vergangene Einladungen, Sitzungsprotokolle, Infobriefe, Nachfragen, Mails die auf- und erklärten und und und. Trotzdem. Das zu wissen, was es bedeutet, dass Mails wie Postkarten sind und es zu sehen, dass es noch viel schlimmer ist, ist ein Unterschied. Und jetzt: Wechsel ich wieder das Programm? Ich bin nur heilfroh, dass ich mich schon seit Jahren in Mails jeglicher Polemik enthalte oder irgendsonst verletzender oder herabsetzender Äußerungen. Es lag meinem Naturell, wie ich glaubte, gar nicht, ich fuhr gerne hier und da aus der Haut und konnte austeilen. Doch es tat mir auch gut. Trotzdem. Was jetzt: Diese Frage ist noch unbeantwortet. Alle halbe Jahr die Identität wechseln, einfach eine andere Mailadresse verwenden? Oder noch einfacher, Handys tauschen und Mails nachsenden? In Ägypten ist es nicht weniger interessant. Am Tag, nachdem die ägyptische Fußballnationalmannschaft sich zur Weltmeisterschaft in Russland im nächsten Jahr hatte qualifizieren können, war die Seite von Al Jaziera auf einmal nicht mehr gesperrt. Ich las interessiert mehrere Aufsätze und war freudig erstaunt. Schon am nächsen Tag war's vorbei. Da hatte womöglich einer der Beamten vor lauter Freude über den Sieg beim Fußballspiel vergessen den Hebel umzulegen. Es könnte eigentlich dauernd solche Spiele geben!


12:18 Uhr npr


Wissen um die eine Welt in der wir leben. Phänomenale Grundlage: Der Übergang von Privat in die Öffentlichkeit ist nicht die „Meinung“, sondern das Zeugen/Empfangen: Die Öffentlichen Folgen des Intimsten: des Geschlechtsaktes: Des Innewerdens von Zweien: Schwangerschaft & Geburt als Geburts- und Entstehungsituation von Öffentlichkeit! Hat nicht bei Königen der Koitus zur Er-Zeugung des Nachfolgers öffentlich stattgefunden?


12:19 Uhr cfr


GEBETSÄSTHETIK


Gottesdienst unter freiem Himmel am Haupttor zum Atomwaffenlager Büchel. Nicht nur einmal, gleich Dreimal beobachtet: Die Worte und Gedanken in den Gebeten waren gut. Regten an. Der Ton war angenehm. Und ich erwartete, dass es damit auch gut sei. War es aber nicht. Kein Moment der Stille. Es kam noch was. Und noch was. Auch gut, ja ausgezeichnet, so dass ich mich fragte, ‚das hätte ich nie gekonnt, so viele Aspekte! Wie machen die das?‘ Aber es kam noch etwas. Was bedeutet es, dass ich das bei mir verspürte, dass es so stattfand? Kein Genüge finden–wie Jesus es karikierte, ‚die mit den langen Gebeten‘?


12:22 Uhr


12:20 Uhr cfr


Jede Minute ist heilig für mich.


Das ist die nicht nazissmusfreie Botschaft der Dauerverewigung mit Bildern und Dokumenten in der virtuellen Welt. Der Einzelne glaubt, er würde sich feiern, in Wirklichkeit wird der Eigentümer dieser Plattform zelebriert. Hier liegt eine optische Täuschung vor: Das Bezeichnete und Bezeichnende wurden vertauscht. Die Wahrheit ist: Jede Minute bist du heilig für Gott. Wo die Gegenwart der Liebe in jedem Augenblick zu Tage tritt, wird das Leben zelebriert, ohne Geld und ohne Zugangsvoraussetzungsexzess, den Accesexzess.


12:21 Uhr ndr


STANDESAMTLICHE HOCHZEIT


Es entbehrt nicht der Komik, dass diese öffentliche Sanktionierung der Möglichkeit von unbezahltem Dauersex immer noch so gefeiert wird. Obwohl die Gesellschaft längst andere Formen dafür gefunden hat.


12:22 Uhr när


Mein ägyptischer Geigenlehrer für arabische Musik kam mir auf die Schliche: Statt irgendetwas Neues einzuüben, baute er sein Stimmgerät auf und ließ mich die Intonation trainieren: B-Dur-Tonleiter. C-Dur-Tonleiter,??. Ganz simpel? Von wegen! Ich weiß, wo ungefähr die Finger hingehören, doch wohin genau – ich höre es nicht immer richtig! Habe ihm von dem dauerverstimmten Klavier im Elternhaus erzählt und dass ich glaube, dass es mir mein Gehör versaut hat – obwohl ich ja richtig pfeife. Aber in der Regel greife ich Töne zu hoch. Es ist Trauma-Arbeit. Die Konzertmeisterin des Venloer-Symphonie-Orchesters hat mir Ähnliches beigebracht, indem sie mir Stücke mit Doppelgriffen zu üben aufgab. Der Effekt war ähnlich doch ohne Stimmgerät. Hier aber geht es um ein neues, anderes Eichen – oder höre ich etwa ‚G‘ und ‚A‘ und ‚F‘ innerlich schon bei Vierhundertundzweiundvierzig Hertz fürs A? In Ägypten ist Vierhundertundvierzig Hertz üblich. Ich glaube es nicht, die Schwierigkeit bestand auch in Venlo, wo das Orchster mit Vierhundertundzweiundvierzig Hertz spielte. Ein Kantor meiner Gemeine fragte mich eines Tages nach dem Gottesdienst: „Haben Sie ein absolutes Gehör? Sie haben ein Lied ohne Hilfe meiner Orgel exakt auf dem richtigen Ton angestimmt!“ Ich weiß es nicht.


12:22 Uhr


Mein Kairoer-Geigenlehrer lässt mich die Töne statt mit der steilen Fingerkuppe mit dem aufgelegten ganzen Finger greifen, es sei die russische Schule von Yehudi Menuhin. Ein phänomenaler Unterschied. Meistens klingt es sauberer. Und mein inneres Tonbild für den richtig gespielten Ton ist ein anderes: ‚Lass deinen Finger darauf ausruhen, wo er hingehört! Da drüber und dadrunter muss er wieder arbeiten, sich korrigieren. Lass ihn sich ausruhen und gut ist.‘


Ich bin ja eher ein Fleißmensch. Mein Erster Mathematiklehrer am Gymnasium in Bonn hatte in einer Elternsprechstunde meinem Vater gesagt, ich sei genial, ich hatte in Geometrie quasi aus dem Nichts einen Beweis konstruiert, nicht sehr elegant mit einigen Umwegen, aber richtig. Mein Vater fürchtete sich und impfte mir ein: „Genie ist Ein Prozekt, der Rest ist Fleiß“, womit ich nichts anzufangen wusste: Fleiß worin? In Mathe – Englisch – Französisch – Latein herrschte die Angst. Und ich hatte Angst davor, etwas nicht zu schaffen und war froh, wenn ich wusste, dass etwas mit Fleiß zu bewältigen war – wie meine Dissertation. Aber sie war nicht genial. Und das was daran genial war, versteckte ich in eine Fußnote: Søren Kierkegaards Gnostizismus nach seinem Karriereknick, als ihm eine kirchliche Anstellung von seinem Bischof verwehrt worden war. Ich wuchs mit der eingeflößten Angst vor dem Geniehaften in mir auf. Mein Vater hat es nicht gefördert, im Gegenteil, er versuchte es zu verhindern. In der Arbeit mit Jugendlichen und jungen Erwachsenen hat es der Jugendleiter offenbar gefürchtet und ich fand keinen Lehrer, der mich in irgendeinem Feld förderte, außer mein Doktorvater, der nur wenige Jahre nach der Fertigstellung der Dissertation starb. Intonation!


Während meiner Ausbildungszeit im Ruhrgebiet besuchte ich mit meiner Frau ein Symphoniekonzert in Essen. Eigentlich waren wir nur da, um Herzogs Blaubarts Burg von BÉLA BARTÓK zu hören, den wir beide sehr mögen. Im Anschluss wurde Beethovens Violinkonzert gespielt. Während ich's hörte vernahm ich deutlich für mich die Botschaft: ‚Mach was du kannst! Und was du kannst, mach! Wie bei jedem, der etwas schafft, es wird einmalig sein. Und was du schaffst, kannst nur du schaffen, zumindest auf diese Weise. Welchen Bestand es hat, darüber lass andere urteilen. Gräme dich deswegen nicht, sondern schaff!‘ Das war vielleicht auch der Anstoß, die Doktorarbeit fertig zu stellen. Über die bekannten Anfangshürden und dem alles behindernden Wahn, es von Anfang an sehr gut machen zu wollen – also gar nichts – kam ich mit dem Trick hinweg: ‚Fang doch erst einmal an, später kannst du's immer noch verbessern. Wenn aber nichts da ist, kann auch nichts verbessert werden!‘ Meine Einleitung zur Arbeit blieb dann trotzdem nahezu unverändert.


Warum erlebte ich es von der Ersten Woche der Verleihung des Doktortitels an, dass dort, wo auf diese Titel geachtet wird, meiner regelmäßig unterschlagen wird, von Anfang an? Weil man in mir den Normalo sah und es nicht verknuserte, dass der so ewas geschafft haben soll, mehr als man selbst? Oder als Folge meiner Gewohnheit, mein Licht unter einen Scheffel zu stellen, aus Angst vor Missgunst?


12:23 Uhr cft


Gewalt ist auf die Liebe eifersüchtig, sie ist zwischen den Menschen präsent. Zwischen den Menschen aber soll Angst und Gewalt sein.


12:24 Uhr cft


Die Zehn Gebote sind Streitweisungen – die Gewalt fern zu halten.


12:25 Uhr -fr


Ich habe noch nie die Frage gehört: „Was haben wir mit Terroristen gemeinsam?“ Aus Angst, was dann alles zu Tage träte? Und wir müssten uns selbst in gleicher Weise bekämpfen? Wie in Shakespeares Schreckensstunde im Sommernachtstraum?


12:26 Uhr näd


FOOL


Es fällt mir schwer mich zu konzentrieren. Es liegt nicht an der Musik, die hier im Café läuft. Das bin ich gewohnt. In all den Jahren an denen ich meine Frau an meinem Pastorensonntag zu ihrer Schule begleitete und im dortigen Café den ganzen Vormittag verbrachte und oft noch viel länger, wo auch fast immer das Radio dudelte, oft noch durchsetzt mit Nachrichten, angestrengt peppig aufgemacht, nicht selten an der Grenze zur Peinlichkeit, wenn es etwas zu berichten gab, was nicht peppig ist.


Liegt es an den beiden großen Tassen Kaffee, die ich hier genossen habe? Zum Ersten Mal in Kairo in einem Bistro? Heute Morgen begleitete ich meine Frau in ihre Schule mit in ihren Unterricht, um dort Aufnahmen zu machen. Die Kinder hatten das Lied eingeprobt, „Alle Kinder lernen lesen“. Das nahm ich mehrmals auf und hoffe, es ist etwas geworden, sonst muss ich es noch nacharbeiten.


Und nun –nach alter Gewohnheit – hatte ich mich auf einen Kaffee gefreut um dort richtig gut zu frühstücken und die Literatur zu lesen, die nicht unbedingt zu meinem Pensum gehört aber trotzdem wichtig ist. Damit ich nichts vergesse, hatte ich mir sogar eine Liste angelegt. Und fing also pflichtbewusst damit an. GEORGE PATTERY, S.J., sehr enger Papstberater, Ahimsa. Toller Titel, sehr anregender Einstieg, spannend. Aber, ich kann mich nicht darauf konzentrieren. Was lenkt mich ab? Fool. Das ägyptische Nationalgericht. Ein Brei aus dicken braunen Bohnen, lang und bei niedriger Hitze gekocht, mit Zitrone gewürzt und einer Mischung von Gewürzen, die jeder als sein Geheimnis verwahrt, so dass es soviele verschiedene Arten wie Köche gibt, aber immer mit einem wunderbaren Geschmack. Wenn man nicht unweigerlich in recht kurzer Zeit davon satt werden würde, eindeutig Suchtcharakter. Und das Erstaunliche: Es hält vor. Für einen ganzen Tag bis zum Abend. Ohne Hungergefühle. Als mir das ägyptische Freunde erzählten, konnte ich es zuerst nicht glauben. An den ersten Tagen in Ägypten bekam ich in der Einrichtung, wo wir die ersten Wochen lebten, morgens immer Fool. Und es war so.


Nun hatte ich mir doch vorgenommen, das Leben meiner ägyptischsen Freunde zu teilen. Und was mache ich nun? Der Weg von der Deutschen Europaschule zur Mall war länger als ich dachte. Obwohl ich es vom Auto ja her wissen müsste. Oder gerade deswegen. Die Beine sind halt keine Räder. Was den Vorteil hat sonst ziemlich unmögliche Abkürzungen nehmen zu können, z. B. quer über den massiv befestigten Mittelstreifen einer breiten Ausfallstraße zu einer Baustelle um zwischen den massiven Neubauten die Parallelstraße zu erreichen.


12:26 Uhr


Trotzdem zieht es sich hin. Und komme an einem Foolstand vorbei. Die Arbeiter an den Baustellen, Hausmeister der Firmensitze und Taxifahrer haben sich dort versammelt. Ich will aber frühstücken. Deutsch. Ich kann die Mall nicht sehen. Falls nichts hilft, rufe ich das Netz auf und schau in der Internet-Karte nach. Oder – ganz doof – aber in Alexandria hat es mir tatsächlich schon einmal geholfen, wo ich mich trotz aller Hilfsmittel heillos verlaufen hatte – alle Himmelsrichtungen waren innerlich und dann auch zwangsläufig äußerlich verdreht – ich muss ein Taxi nehmen. An einer anderen Baustelle wieder ein Foolstand. Ich sehe die frisch gepressten Zitronenhälften. Und der Geschmack dieses Bohnenbreis fängt an sich im Mund zu einem Vorgeschmack zu formen. Nein, ich will europäisch frühstücken. Mit Kaffee – sehr europäisch – und Brot, ja Brot. Oder Brötchen, wenn's sein muss. Und außerdem, da ist die Ausrede: Ich kann noch nicht genug Arabisch. Und wann, bitte schön und wie will ich's lernen? Aber ich will ja normal frühstücken. Also steure ich das große Gebäude an, dass sich als Downtown-Mall ausgibt, vorbei an Drei Arbeitern die auf dem Sims einer etwa Sechs Meter hohen Mauer arbeiten, einer am Gerüst mit einem Schleifgerät und Zwei auf der Mauer mit Hammer und Meißel und ohne Helm und Sicherung. Einer ließ beide Beine zu beiden Seiten baumeln, der andere hockte hoch oben über mir. Die Mall nennt sich so, obwohl sie mehr als Zwanzig Kilometer von der Downtown entfernt ist; und trotzdem, der Name ist Programm, denn das Geld der vielen Menschen, die hier leben, soll in diesen neuen Städtegebilden bleiben – und schau mich um, alles normal.


In der Mall ist nicht viel Betrieb. Es sieht aus wie in animierten Filmen, wenn ein Bauprojekt vorgestellt wird, ziemlich leer. Ein Kaffee. Ein Restaurant. Eine europäische Kette. Was für eine Auswahl! Unübersichtlich viele Gebäudeteile in denen sich noch viel mehr Geschäfte verbergen. Einmal – auf dem Weg von der Toilette – weiß ich spontan nicht mehr, wo ich bin und wohin ich mich wenden muss, um zu meinem Ausgangspunkt zurück zu finden. Und nun sitze ich schon seit einiger Zeit mit anderen Ägypterinnen und Ägyptern in einem französisch angehauchten Bistro. Hier passt auch meine Baskenmütze vielleicht endlich mal richtig. Aber das normale Leben ist das nicht.


12:26 Uhr


12:27 Uhr cft


Jakobs Kampf mit dem Engel: Gott hat ein Problem mit ihm – so kann Jakob nicht bleiben!


12:28 Uhr


BERUFSVERBILDUNG


Im Fress-Zentrum mit einer Joghurt-Obst-Müsli-Mischung von „Mr.Cloud“. Der Beruf verbildet: Kaum hatte ich Platz genommen – zuvor überlegt: dort wo ich alles sehe oder dort wo ich nur gesehen werde und entschied mich für den freien Platz mit maximaler Übersicht, der andere war dann doch besetzt – und öffnete mein Plastik-Ess-Gefäß, da stand ein Mann im Gang. Er kam an und stand und sah. Normalerweise liebe ich es Menschen klar und direkt ins Gesicht zu sehen. Und habe erfahren, dass dies von manchen als Einladung verstanden wird, um eine Unterstützung zu bitten. Darauf hatte ich keine Lust. Grund: Bin nicht im Dienst. Das ist jetzt nicht mein Beruf. Ich will jetzt hier nur meine Ruhe haben. Und schaute verschämt, mehr auf den Boden, Tisch und Stühle statt in Augenhöhe – sitze etwas erhöht hier – und als ich wieder aufsah: War er weg. So lang, wie er stand und sah, so schnell und unbemerkt war er fort.


12:29 Uhr


Erzähle meiner Frau meine Männerphantasien. Oder gebe sie ihr zu lesen. Wenigstens sage ich ihr, dass ich sie habe. Eben am Tisch im Café, als sie in der Pause aus der Schule herüberkam und ich am Computer schrieb und las. Und bemühe mich in der der Reflektion über meine Arbeit mit mir selbst und mir selbst gegenüber ehrlich zu sein. N.B.: ‚bemühe mich‘: Was heißt das? Eben – auf dem Topf des Cafés, in der Toilette im Untergeschoss – dort, wo ich an meinem Pastorensonntag dem Klingeln an meiner Haustüre entfliehe – kam mir – beim Ausdrücken? – der Gedanke: Will nicht der, der grundehrlich ist, nicht auch etwas verstecken, und gerade er? Was? Dass er etwas zu verstecken hat? So wie meine Praxis in der Schule? Auf Fragen der Lehrer und Mitschüler – Schülerinnen gab es in meinem Jahrgang noch nicht, meinen Bruder, einige Jahrgänge unter meiner Klasse, beneidete ich darum – antwortet ich immer wahrheitsgemäß, auch wenn es mir zum Nachteil geriet, damit ich, wenn ich es für nötig hielt, Glauben fände, wenn ich einmal meinte lügen zu müssen; z. B. wenn ich vom Sportunterricht weg wollte und mich beim Lehrer entschuldigte, etwa, dass ich Kopfschmerzen oder Bauchschmerzen oder sonst was hätte. Auf die Frage des Lehrers, ob das tatsächlich stimme, antwortete ein Mitschüler: „Der lügt nie!“ Das war's. Und brachte mich erst richtig auf die Idee solch einer Taktik.


Und – was ist die Lüge, die ich verstecke, das Geheimnis, das keiner wissen soll? Das Aufzudecken – ist das nicht auch Hybris: Als könne man sich über sich selbst vollendete Klarheit verschaffen? Bin ich nicht für andere ein offenes Buch? Lesbar für alle Kundigen – so wie diese für mich, jedenfalls manchmal? Ist es das Erbe meiner durchaus gewalttätigen Machtphantasien, geboren aus Ohnmacht der Kinder- und Jugendzeit, den Schlägen und Beleidigungen, denen ich mich wehrlos ausgesetzt sah, unfähig mich zu schützen; unfähig dazu und ohne Anleitung, wie es trotzdem möglich sein könnte? Ein Erbe, das mich antrieb in der Friedenstheologie exzellent sein zu wollen – mindestens in Deutschland? Und ein Stachel im Ehrgeiz, wenn ich in entsprechenden DIskursen unberücksichtigt bleibe? Ehrgeiz enthält anderen die ihnen zustehende Ehre vor. Exzellent sein zu wollen ist die Definition für Hochmut – wie ich vor ein paar Tagen in Dantes Läuterungsberg X-XII nachlesen konnte. Hochmut – die Gott zerstreut und nicht zum Zuge kommen lässt und erst kommt und dann der Fall. Demut nur aus taktischen Gründen? Solange es eben ankommt – und sobald man mich einmal frei und ungeschränkt schalten und walten lassen würde, ja dann, dann würde ich so richtig loslegen? Womit bitte, lege ich denn jetzt los? Friedensschule in der Gemeinde aufbauen – Fehlanzeige; Vorlesungen am Umwelt-Campus-Birkenfeld halten – hätte es tatsächlich tun können – Fehlanzeige; eine Verfassung für ein paritätisch-vereintes Deutschland zu erarbeiten um den vollständigen Abzug der Atombomben zu bewirken – Fehlanzeige; Vorgespräche mit WALTER DIRKS hatten stattgefunden getan, der Erste Schritt hätte getan werden können – es folgte: Nichts. Angst vor der Aufgabe? Angst vor der Herausforderung? Angst vor dem Versagen? Angst vor der Offenbarung: Dass ich ein Hochstapler bin. Oder: Hochstaplerisches mir eigen ist. Bei aller Bescheidenheit: Auch dies in beschränktem Maß.


12:30 Uhr


Synode in Krefeld, die Glocke schlägt halb. Im Unterschied zu Synoden in meiner Anfangszeit bei der Kirche sind hier gut die Hälfte aller Synodalen Frauen. Habe ich hohe Ansprüche oder einen schlechten Geschmack, warum sind so viele Gesichter so wenig hübsch? Eigentlich nur Drei. Alle anderen ohne Freude daran, die eigenen Vorzüge geschickt herauszustellen, die Haare schnell gewaschen, getrocknet – nein es sind Vier, gerade spricht die Geschäftsführerin des Diakonischen Werkes. Die Haut gepflegt, das Haar asymetisch gelegt, die Brille setzt einen Akzent ohne den Eindruck vom gesamten Gesicht abzulenken. Der unter dem weißen Pullover leicht gewölbte Bauch spricht für eine nicht geringe Lebensfreude, wenigstens, was den Gaumen entspricht. Und die Wahrhaftigkeit, die Wölbung auch eingerahmt von den schwarzen Seiten der geöffneten Wolljacke erscheinen zu lassen.


12:31 Uhr


ULM, TIEFGARAGE SALZSTEDEL ZWEI A


Stille


Schritte, klingen nach hochhackigen Frauenschuhen


kann nur die Silhouette erkennen, sie geht wie wir soeben vom Ausgang in den entlegenen Teil der Tiefgarage, schwarzbekleidete Frauenbeine


der Hall im entlegenen Teil an meinem Auto – ich mache mir bewusst, diesen Hall werde ich so nie wieder und an keinem anderen Ort hören –


Hörtagebuch


würde ich mit diesem Klang ein Hörspiel anfangen und es folgten lauter solche Aufnahmen – ohne Erklärungen und irgendwelche Hinweise,


es wäre doch völlig normal, wenn jemand fragte, was soll das?


Mir stellte sich diese Frage jetzt beim Hören nicht.


Hört es jemand außerhalb dieses Zusammenhanges, stellt sich die Frage, was bedeutet das?


12:31 Uhr


Der Mensch scheint ein bedeutungshungriges Wesen zu sein.


Welche Funktion hat „Bedeutung“ und wann stellt sich die „Bedeutungsfrage“?


Die Frage nach der Bedeutung einer Wahrnehmung scheint sich dann zu stellen, wenn diese Wahrnehmung entweder aus dem Zusammenhang gerissen in einem anderen Zusammenhang erscheint oder erklingt oder sonstwie wahrgenommen wird, oder wenn es sich um ein Ereignis handelt, zu dem es – zunächst – nicht möglich ist, einen Zusammenhang herzustellen, jedes einmalilge Ereignis, das ohne Bestätigung bleibt oder z. B. ein Unfall.


Es ist zu erwarten, dass wirklich einmalige Ereignisse, also solche ohne jede Wiederholung, entweder aus der Wahrnehmung ausgeschieden werden, wobei zu erwarten ist, dass an dieser Stelle eine Deckerinnerung erscheinen wird oder eine Bezeichnung erscheint, die etwas Vergleichbares festhält. Ein Vulkanausbruch z.B. oder ein Tsunami oder ein Erdbeben: Wer noch nie so etwas erlebt hat und noch nie gehört hat, dass es so ewtas geben kann – wie wird das bezeichnet?


Kommen daher die sprachlichen Bilder von riesigen Würmern, Echsen, Fröschen und Vögeln – Drachen, Lindwürmer, Greifvögel etc.?


„Bedeutung“ scheint die Funktion zu haben, Leerstellen zu überbrücken.


Ein Hörspiel mit solchen Geräuschen wie aus der Ulmer Tiefgarage hätte keine andere Bedeutung als die Hörer zu provozieren, Bedeutung zu produzieren, wobei das, was ein jeder und jede dabei schafft, eine Möglichkeit ist, seine eigene „Sinnproduktion“ wahrzunehmen, seiner oder ihrer eigenen Sinnproduktion auf die Schliche zukommen, wie ich Bedeutung erzeuge.


In diesem Zusammehang erscheint mir Religion eine der Möglichkeiten zu sein, geradezu ein Muster, wie Bedeutung geschaffen wird.


Es ist zu erwarten, dass die Bedeutungsmuster gar nicht so bunt und vielgestaltig sind, wie zunächst gedacht werden mag, da es ja darum geht Zusammenhänge herzustellen. Darum wird an Bekanntes angeknüpft – völlige Neuschöpfungen wird es darum kaum geben, allenfalls Variationen oder Verknüpfungen von Bekanntem. Eine völlige Neuschöpfung wäre hinwiederum ein einmaliges Ereignis, das für sich entweder ohne Bedeutung wäre, weil die Begriffe dafür auf Grund der Einmaligkeit dafür fehlen oder es hätte seine Bedeutung in sich.


12:31 Uhr


Nach aller Erfahrung bedarf es allerdings einer erheblichen Reife der geistigen Welt, bis Menschen dazu kommen, in dem, was sie wahrnehmen, keine andere Bedeutung zu sehen oder zu vernehmen als das, was sie wahrnehmen, die Bedeutung in dem Geschehen, der Wahrnehmung in sich zu erkennen – eine Übung, die m. W. im Zen-Buddhismus gepflegt wird.


12:32 Uhr


DIE ANGST VOR DEM BLICK


Fahre im Neun-Sitzer in den anderen Gemeindeteil, zur Trauerfeier. Sitze erhaben und schaue auf die Autofahrer herab. Noch gerade so, dass ich Fahrer und Beifahrer erkenne. Die Ampel hält auf. Links von mir hält ein PKW um abzubiegen. Sie schaut zu mir herüber. Was für Augen! Mein Alter? Älter? Die Augenbrauen, Haarfarbe, das ganze Gesicht, aber diese Augen: ein Wohlgefühl dieser Anblick – wende mich ab. Kann ich Ihr in die Augen schauen ohne Angst vor den Folgen? Wird sie es tun, sich von mir in die Augen schauen zu lassen, mir in die Augen zu sehen? Was wird dabei ausgetauscht? Die Fahrzeuge werden sich so nie mehr begegnen. Und die Blicke jemals wieder? Die Ampel springt um. Schaut sie noch mal herüber? Längst hat sie die Strecke vor ihr wieder in Augenschein genommen. Ich bleibe nicht stehen.


12:33 Uhr


DAS GESETZ DER DOPPELTEN ABSURDITÄT


Die Absurdität der Kriege, Bürgerkriege, Umweltzerstörungen und Amokläufe kann einen schier um den Verstand, die Hoffnung und den Glauben bringen. Mit ihren Gesetzen setzt sie die Logik des Lebens außer Kraft.


Das andere ist genauso absurd: Der Neuanfang des Lebens bei jeder Geburt, die mutigen, lebensvollen Blicke der Kinder und Jugendlichen, die gütigen Worte alter Menschen, die tröstende Hand bei einem Sterbenden. Wenn das eine zu Tode erschrecken kann, kann das andere zu leben erwecken. Deren Gesetze hebt die Logik des Todes auf.


12:34 Uhr näd


BLICKE UND ORDNUNG


Kurz nach Sechs Uhr morgens verlassen wir das Haus um dorthin zu gehen, wo der Schulbus uns beide mit zur Schule nimmt. Man kann fast nach Gehör die Erste große Straße überqueren, so wenig Verkehr ist. Wir gehen auf dem Bürgersteig, was meistens halbe akrobatische Akte sind, weil hier in Ard el Golf die Bordsteine so hoch sind, wie Drei in Hinsbeck übereinander. Das gibt einem allerdings zum Ausgleich für diese Turneinlagen das gute Gefühl, so einfach kann einen kein Auto erwischen, weder absichtlich noch unabsichtlich. Aber daran hatte ich heute Morgen nicht gedacht. Es ist zwar früh dunkel, ab ca. Achtzehn Uhr ziemlich schnell sogar, aber es ist nicht kalt am Abend, so dass das deutsche Gefühl von Herbst und Winter nicht aufkommt, nur weil die Sonne schon weg ist. Dafür aber fühle ich mich für die frühe Dunkelheit dadurch entschädigt, dass es morgens immer schon recht bald hell wird, gegen Sechs Uhr. Und das wird sich so enorm im Winter kaum ändern.


Vorm Haus grüßt meine Frau eine Dame, die mit einem Nigab – d. i. ein Kopftuch mit Blickschlitz – und Galabaya bekleidet, Autos vom Staub befreit. Wer das wünscht, lässt seinen Wagen mit aufgerichteten Scheibenwischer die Nacht überstehen. So weiß sie am frühen Morgen was zu tun ist. Man kennt sich offenbar. Es sind freundliche Begrüßungsformeln. Vielleicht bald mehr, sobald wir im Arabischen bisschen fitter sind. Sie reagiert hellwach und interessiert.


Vor einer Rechtsanwaltskanzlei hat jemand für Katzen einen kleinen Plastikteller platziert. Drei Jungtiere laben sich. Es geht am Hauptsitz des Geheimdienstes vorbei. So geheim kann kein Dienst sein, dass er – gerade wenn er etwas auf sich hält – nicht ein großes Gebäude hätte. Seine Gefängnisse sollen woanders sein.


Wir stehen an der Straße, die in der Verlängerung gen Osten nach Suez führt. Das zeigt die Sonne, die wir direkt vor uns haben, als der Bus anhält und uns mitnimmt. Zuvor haben wir dort bestimmt eine Viertel Stunde gewartet. Die letzte Zeit kommt der Fahrer immer bisschen später. Bei der Fahrt, die mich zuletzt mit zur Schule nahm, hat er an alle Mitfahrenden eine Tüte mit Süßigkeiten und Knabberzeug verschenkt, weil er Vater geworden war. Das wird auch seinen Tribut fordern.


Als wir warteten standen wir auf einer Verkehrsinsel unter einem eindrücklichen Brückengebäude, das noch eindrücklicher wäre, wenn es das einzige in dieser Stadt wäre. Es ist so konstruiert, dass es Rathaus, Sparkasse und die Lobbericher Innenstadt unter sich verbergen würde. Hier ist es nur eine dieser Verbindungsstrecken und nicht mal die höchste. Es gibt Stellen, da türmen sich Vier Ebenen Straßenverkehr übereinander. Der Traum von jedem Auto-Kinder-Spielzeug- oder Strandburgenbauer!


Vor uns steht ein anderer Kleinbus und harrt seiner Passagiere. Es scheint einer der vielen Firmenbusse zu sein, wo alle wissen, wer dazu gehört. An uns vorbei schlendert ein Herr mit einer Plastiktüte, darin sind einige Fladen und Zitronen erkennbar, zu diesem Gefährt. Mit Jeans und Shirt, halt normal. Er steigt ein und der Wagen setzt sich in Bewegung. Er schließt hinter sich die Tür. „Das ist der Unterschied“, sagt meine Frau, „du kannst ihm hinterher sehen. Ich nur aus dem Augenwinkel.“


Das hat sie beobachtet. Eine Frau schaut einem Mann nicht ins Gesicht. Nur unter Verwandten und engen Freunden ist es normal. Der Blick ist eine Macht. Er ist eine Waffe. Noch vor vielen Jahren sah ich auf LKWs und kleineren Transportern die böse Blicke abwehrende flache Hand in roter Farbe aufgemalt.


Blicke schaffen Beziehungen und die sind nicht auswechselbar beliebig. Nur am U-Bahnsteig erlebe ich es, dass mich der plane Blick von Frauen aus ihren Frauenabteilen trifft, dort wo sonst kein Mann einsteigt. Und wenn sich einer vertut und einen dieser Waggons ansteuert – wie es mir einmal geschehen ist – wird er freundlich von einem jungen Soldaten, wie sie auf jeder Station an jedem Gleis ihre Wehrpflicht ableisten, darauf hingewiesen, doch bitte nicht einzusteigen.
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